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Lesepredigt
7. Sonntag der Osterzeit (17.05.2015)

L1: Apg 1,15-17.20a.c-26
   
L2: 1 Joh 4,11-16
            Ev: Joh 17,6a.11b-19
Liebe Schwestern und Brüder,
wenn von Ihnen gesagt würde: „Der oder die ist nicht ganz von dieser Welt“, dann würden Sie sich wahrscheinlich ärgern. Denn meist bedeutet das: „Der oder die ist ein bisschen gestört, verrückt, verwirrt, abgehoben“ – irgend so etwas in der Art. Nicht gerade ein Lob! 

Freuen würden Sie sich dagegen sicher, wenn man von Ihnen sagen würde: „Der/die steht mit beiden Beinen in der Welt!“ Denn das bedeutet, Sie sind realistisch, planen ordentlich, denken klar, oder setzen sich erreichbare Ziele. Nach so etwas streben die meisten und sie fahren auch gut damit.
Und dann gehen Sie hier in die Kirche und müssen sich anhören, dass Jesus behauptet, Sie alle, die sie ihm nachfolgen, wären nicht von dieser Welt – und das wäre auch noch richtig so!
Na, das bestätigt doch wieder mal alle Klischees vom abgehobenen, dummen Christen – ganz nett, aber nicht wirklich für voll zu nehmen.
Ich hoffe, auch in Ihnen wehrt sich da etwas dagegen! So will doch keiner von uns sein! Und so sind wir auch nicht, oder? Aber was machen wir dann mit dieser Aussage Jesu, wir wären „nicht von der Welt“?

Den Zugang dazu liefert uns der Evangeliumstext selbst: Er hat dabei, zugegebener Maßen, eine ziemlich negative Sicht auf die Welt, wie sie ist. Er spricht vom „Hass der Welt“ auf die Jesusnachfolger. Doch das ist nun mal leider die Realität, in der sich viele Christen damals befinden und die ihr Leben entscheidend prägt. Aus der Synagogengemeinschaft sind sie bereits ausgeschlossen. Ins jüdische 18-Bitten Gebet, dem Hauptgebet der Juden, wurde eine Verfluchung der Ketzer und der „Nazarener“, wie die Christen genannt wurden, eingefügt. Dreimal am Tag also wurden die Christen ganz offiziell zu Hause oder in den Synagogen verflucht. Das blieb einem natürlich nicht einfach im Hemd stecken. Und man versuchte zu ergründen, woher dieser Hass denn käme. Die Antwort: Wir werden gehasst, weil wir die Wahrheit sagen und danach leben. Und diese Wahrheit ist das Wort Jesu.

„Welt“ und „Hass auf das Wort Jesu“ war für den Evangelisten Johannes offensichtlich ein und dasselbe.

Klar, dass Christen, die von diesem Wort überzeugt waren, in diesem Sinne nicht „von der Welt“ sein konnten. Sie standen ihr sozusagen gegenüber und hielten eine Wahrheit hoch, die weder das Judentum, noch das heidnische Römerreich für gut befand. Verfolgung und Zurücksetzung waren die Konsequenz.
Wenn es also heißt „sie sind nicht von dieser Welt“, dann bedeutet das keineswegs ein träumerisches Abgehobensein, sondern es beschreibt die harte Realität, unter der die Christen damals litten. Es bedeutet den gewaltfreien Aufstand des Wortes Jesu gegen die selbst gebastelten Wahrheiten der Welt. 

Christen, die nicht nur getauft und gefirmt sind, sondern ihr Christsein auch leben, sind also unbequeme Menschen in einer Gesellschaft. Eben nicht „nette Idioten“, sondern solche, die herausfordernd anders denken und anders handeln. Über „nette Idioten“ regt sich keiner auf, die hasst man nicht, die belächelt man nur. Gehasst wird, wer einem den Spiegel vorhält, wer die Allerwelts-Lebensart, dieses „Das machen doch alle“, an den Pranger stellt. 

Jesus hat das getan – und man hat ihn beseitigt. Aber sein Wort lässt sich nicht töten, bis heute nicht und auch in Zukunft nicht.
Es ist nur die Frage, ob auch wir, Sie und ich, zu denen gehören, die anecken wegen ihrer Jesusnachfolge. Wirft unsere Lebensart Fragen auf bei denen, die nicht an Jesus glauben? Machen wir betroffen mit dem, was wir sagen, wenn wir nach dem Grund unserer Hoffnung gefragt werden? Sind wir furchtlos genug, öffentlich zu sagen, was wir glauben und was unsere Maßstäbe sind, am Arbeitsplatz, in der Schule, unter Bekannten oder auch in der Politik oder bei den Planungssitzungen in einem Wirtschaftsunternehmen? 

Sicher, niemand will gehasst werden. Es kann auch nicht unser Bestreben sein, dass uns möglichst viele nicht mögen. Ein Christ ist nicht dazu aufgerufen, sich Feinde zu machen und sich dann noch selbstgerecht als armes Opfer auf die Schulter zu klopfen. Es geht immer nur um das Evangelium, um Jesu Wort und nicht um uns und unsere Befindlichkeit. Wenn das Wort Jesu nicht auf Ablehnung stößt – umso besser, das ist ja das Ziel! Aber dass Ablehnung und zumindest Stirnrunzeln, bis hin zu richtiger Gegnerschaft kommen werden, ist leider relativ wahrscheinlich.

In unseren Tagen geht das oft sogar wieder bis zum Martyrium. Christen werden von den Terroristen des sogenannten „Islamischen Staates“ systematisch verfolgt. In Syrien, im Irak und in vielen Ländern Afrikas ist es lebensgefährlich, Christ zu sein. Und selbst unter Verfolgten und Flüchtenden, die dasselbe Schicksal teilen, gibt es solche, die Christen angreifen. Dass Christen als Flüchtlinge von anderen Flüchtlingen über Bord ins Mittelmeer geworfen wurden und ertranken, das war vor Kurzem eine der täglichen Schreckens-nachrichten.
Umso wichtiger ist es, dass wir hier beisammen sind. Denn Jesus bittet Gott ja nicht darum, dass niemandem mehr ein Leid zustößt, der an ihn glaubt. Er bittet auch nicht darum, uns doch aus der gefährlichen Welt heraus zu nehmen. Er bittet um „Einheit“ unter seinen Jüngern. Er weiß, dass wir nur gemeinsam und in Einigkeit seine Nachfolge mitten in der Welt leben können. Ein Gottesdienst ist ein solches Zeichen der Einheit. Wir gehören zusammen, wir feiern zusammen, wir betrachten zusammen Jesu Wort, stärken uns gegenseitig im Glauben und reichen uns die Hände in Frieden. Und gemeinsam empfehlen wir Gott unsere Welt an. Wenn wir dann auseinander gehen, wissen wir, dass wir nicht alleine stehen. So bewahrt und behütet uns Jesus in seinem Namen und in seiner Nachfolge. Und mit diesen Augen sollten wir einander hier ansehen: Du, meine Schwester, mein Bruder im Glauben, stärke mich und ich stärke Dich. Und dann leben wir unseren Auftrag in der Welt mit Kraft und mit Mut. 
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